
Zum Schreien: Ein Graffito ahmt das berühmte Werk Edvard Munchs nach.

Jo
er

g 
M

od
ro

w
/l

ai
f

Die dritte Welle

Der ewige 
Netz-Optimist

S teve Case bekam Lust an der Welt der Unternehmens-
gründer, bevor er ein Teenager war. Deshalb beginnt er 
sein Buch „Die dritte Welle“ mit dieser Geschichte von 

zwei hawaiianischen Jungen – er zehn, sein Bruder Dan elf –, 
die den Traum hatten, erfolgreich zu sein. Tatsächlich wurde 
Case nur 22 Jahre nach dem Bauchladen-Verkauf von Hoch-
zeits- und Geburtstagskarten der CEO von America Online, 
kurz: AOL – einer der erfolgreichsten Internetfirmen jemals.

Bis heute gibt Case nicht auf, als Internetpionier der ersten 
Stunde auf immer neuen Wellen des Internets mitzusurfen – 
inzwischen mehr als Investor und Regierungsberater denn als 
Unternehmer. Sein aktuelles Projekt: das Internet der Dinge 
zu durchschauen. In seinem neuen Buch versucht sich Case 
an einer Erklärung, die dritte Welle, so nennt er die aktuelle 
Phase des Internets, als Chance für Wirtschaft und Gesell-
schaft in den USA zu sehen. Nachdem sein AOL, Netscape und 
andere Firmen in der „ersten Welle“ das kommerzielle Inter-
net etabliert hatten, bauten Firmen wie Google oder Facebook 
in der „zweiten Welle“ Suchmaschinen und soziale Netzwer-

ke, die eine Nutzung für jedermann er-
möglichten. 

In der „dritten Welle“ – dem Internet 
der Dinge – wähnt Case das Gesund-
heits-, das Bildungs- und das Ernäh-
rungssystem vor der digitalen Transfor-
mation. Er entwirft eine neue Welt, in 
der Smartphones Gerinnsel im Hirn 
feststellen oder die Anzeichen eines 
Herzinfarkts frühzeitig erkennen. Das 
Bildungssystem will er individueller 
und datenbasierter machen. Eltern sol-
len interaktiv in das Schulleben ihrer 
Kinder einbezogen werden – mit Hilfe 
von Apps und virtuellen schwarzen 
Brettern. Und das alles geht nur mit 
großen Datenmengen. Lebensmittel 
wie Fleisch könnten laut Case in Echt-
zeit überwacht werden, auf dem Weg 
vom Supermarkt bis hin zum eigenen 
Kühlschrank. Das ließe sich auf jede 
Art von Lebensmittelüberwachung 
übertragen. Wo viele Deutsche Fragen 
nach dem Schutz der in Umlauf ge-
brachten Daten stellen würden, sieht 

Case nur Chancen – solche Bedenken ignoriert er in der Regel.
Und das Internet der Dinge kommt nicht erst: Kühlschränke 

sind schon jetzt smart und erkennen, dass der Milchvorrat 
leer ist. Ganze Häuser sind vernetzt und merken über Senso-
ren, ob jemand zu Hause ist. Sie fahren die Rollläden herunter 
und stellen Überwachungskamera und Alarmanlage scharf. 

Von den Chefs der großen Firmen fordert Case eine Disrup-
tion an sich selbst. Industrien dürften nicht länger annehmen, 
sie seien immun gegen technologische Veränderungen, son-
dern sollten langfristig nach Wegen suchen, die sie an diesen 
Veränderungen teilhaben lassen. Als Positivbeispiel nennt er 
die Erfindung von Apples iPhones: Damit hat das Unterneh-
men dem Verkauf des eigenen iPods immens geschadet. 

Gewidmet hat Steve Case „Die dritte Welle“ aber keineswegs 
den Big Playern. Sondern Entrepreneuren, die ihn inspirieren 
und mit ihren Ideen die Welt verändern wollen. Für sie hat er 
vor allem einen Tipp: sich mit der US-Regierung gutzustellen. 
Zum einen müsste sich jeder Gründer in den USA bewusst 
sein, dass die Politik die nötigen Mittel hat, um Regeln und 
Vorschriften zu vermindern. Zum anderen adressiert Case sei-
ne Vorschläge an die Regierung – für die er mehrere Jahre ge-
arbeitet hat –, indem er eine Lockerung des Einwanderungsge-
setzes für Unternehmer fordert, ein Vorhaben, das in der Re-
gierung Trump wohl wenige Freunde finden wird.

Obwohl das Buch bereits vor der Wahl erschien, ist Case um 
sein Land, das er „das erfolgreichste Start-up der Weltge-
schichte“ nennt, besorgt. Länder wie Deutschland oder Süd-
korea schienen für die dritte Welle besser vorbereitet zu sein 
als die USA. Das schreibt Case in dem Kapitel „Die Disruption 
Amerikas“. Die Koreaner investierten Milliarden-Beträge in 
Entrepreneurships, und London sei führend im Bereich 
Crowdfunding. Deshalb macht Case sechs konkrete Vorschlä-
ge, um die Weltmachtstellung der USA zu halten: Unter ande-
rem solle mehr Geld in Forschung gesteckt und die Talent- 
und Investorensuche erleichtert werden. 

Am Ende behält Case aber den Optimismus, den er wohl mit 
jedem erfolgreichen Unternehmer teilt: „Das wird nicht das 
Ende Amerikas sein.“ Laura Waßermann
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2016 war das Jahr des Rechtspopulismus. Die Verteidiger der 
offenen Gesellschaft geraten in die Defensive –  

auch wegen ihres eigenen Versagens: Den zivilen Diskurs in 
unserem Land verteidigt man nicht mit Defätismus.

Michael Brackmann Bonn

V
ertreter des liberalen Bürgertums 
zeigen sich mittlerweile gerne im 
Büßerhemd. Reumütig erklärten 
sie die zweistelligen Prozentzahlen 
der Alternative für Deutschland 

(AfD) bei den Landtagswahlen im März damit, 
man habe die Sorgen und Nöte des Volkes nicht 
ernst genommen. Gesenkten Hauptes erlebten 
sie zuletzt den Wahlerfolg des US-Wutbürgers 
Donald Trump und die Niederlage des progres-
siven italienischen Regierungschefs Matteo Ren-
zi beim Verfassungsreferendum. 

Mit der Diagnose, Ängste und Abwehrreflexe 
in der Bevölkerung sträflich vernachlässigt zu 
haben, stellen sich die Verfechter einer offenen 
Gesellschaft selbst an den Pranger. So klagte Tü-
bingens Oberbürgermeister Boris Palmer (Grü-
ne), Linke und Linksliberale grenzten „Anders-
denkende“ durch „Intoleranz“ vorsätzlich aus. 

Geradezu masochistisch wenden Linkslibera-
le derzeit den alten Vorwurf, das Establishment 
sei vom Volk „abgehoben“, gegen sich selbst. 
Das ermuntert die „Andersdenkenden“. Sie ät-
zen: „Die da oben, wir da unten!“ Die „besorg-
ten Bürger“ tragen natürlich kein Büßerhemd – 
trotz 800 Straftaten gegen Flüchtlingsunter-
künfte und 1 800 weiteren Angriffen auf Asylbe-
werber, die das Bundeskriminalamt in diesem 
Jahr registriert hat. Stattdessen kontrastiert die 
militante Angriffssemantik des Rechtspopulis-
mus auffällig mit der defensiven Selbstbezichti-
gungsrhetorik des linksliberalen Milieus. 

Der in Deutschland tobende (Un-)Kultur-
kampf bringt auch eine große Menge an Bü-
chern hervor, die die Probleme Deutschlands 
mit dem aufschwellenden Rechtspopulismus 
beschreiben und sich an Ursachen- und Lö-
sungsforschung versuchen – der Erkenntnisge-
winn schwankt aber leider gewaltig.

„Die Zerreißprobe“ etwa, das neue Buch der 
muslimischen Religionspädagogin und Publizis-
tin Lamya Kaddor, trägt nur wenig Erhellendes 
zum Deutungskampf über den Rechtspopulis-
mus bei. Zu Recht stellt die deutsche Autorin 
mit syrischen Wurzeln zwar bloß, dass die Ver-
fechter eines ethnischen Nationalismus und 
„deutschen Volkskörpers“ schon ein riesiges De-
portationsprogramm starten müssten – bei 16,4 
Millionen Menschen in Deutschland mit Migrati-
onshintergrund. Schon ihr Postulat aber, Forde-
rungen nicht an Minderheiten, sondern an die 
Mehrheitsgesellschaft zu stellen, leitet Wasser 
auf die Mühlen ihrer Kritiker. Sollen „deutsche“ 
Frauen etwa, so fragen sie, künftig in der Öffent-
lichkeit auch Burka tragen?

Streckenweise wirkt der „persönliche Blick“ 
der Autorin auf die Zeitläufte schlicht naiv. Ihr 
Ratschlag an die Mehr- und Minderheitsgesell-
schaft, einen gemeinsamen „Sinn für die wun-
derschönen Landschaften zwischen den Alpen 
und der Nord- und Ostsee zu entwickeln“ zum 
Beispiel oder „das gemeinsame Einstehen für ei-
ne deutsche Nationalmannschaft“. Konservative 
Publizisten reagieren auf solche Kalendersprü-
che natürlich mit Hohn, Spott und Verleum-
dung: „Sie ist genuin dumm“, urteilte etwa Hen-
ryk M. Broder. Symptomatisch für die aufgeheiz-
te Stimmung ist die Tatsache, dass Kaddor nach 

Erscheinen ihres Buchs so viele Hasskommenta-
re erhielt, dass sie sich vorübergehend vom 
Schuldienst beurlauben lassen musste.

Von einem ebenso heftigen moralischen Fu-
ror wie Lamya Kaddor lässt sich auch der Jour-
nalist Jürgen Roth in seinem Buch „Schmutzige 
Demokratie“ leiten. Hauptursache für die Erfol-
ge des Rechtspopulismus in Europa ist aus 
Roths Sicht das mehr oder weniger komplette 
Versagen der politischen und wirtschaftlichen 
Eliten. Er vertritt die These, das angeblich soli-
darische Europa sei eine „der großen Lügen“ 
dieser Eliten, die sich in Wirklichkeit durch 
Maßlosigkeit und Gier, Zynismus und Korrupti-
onsanfälligkeit auszeichneten. Doch ist, um nur 
ein Beispiel zu nennen, Bundeskanzlerin Angela 
Merkel tatsächlich „gierig“ und „korruptionsan-
fällig“? Mit seinen steilen Thesen läuft Roth Ge-
fahr, dem Rechtspopulismus mit linkspopulisti-
schen Argumenten wenig entgegenzusetzen. 
Die Klage der „besorgten Bürgern“ „Ihr da 
oben, wir da unten“ prägt auch Roths Schwarz-
Weiß-Sicht der Verhältnisse.

Spätestens hier aber muss selbst stramm Kon-
servativen klar werden, dass sich die populisti-
sche Versuchung für sie in jedem Fall rächen 
wird: Wer die Verdummung des öffentlichen 
Diskurses, die schlichten Haudrauflösungen und 
das Untergraben des Anstands auf der vermeint-
lich eigenen Seite toleriert, provoziert den poli-
tischen Gegner, dasselbe zu tun. Populismus ist 
ein Gift, das ein Staatswesen auf Jahrzehnte läh-
men kann – und das ist längst noch nicht das 
schlimmste Szenario.

Was treibt Menschen zu Pegida?
Wer sind die Menschen, die hasserfüllt gegen 
die Bundesregierung protestieren, ja selbst mit 
der Hinrichtung von Politikern kokettieren? Der 
wissenschaftliche Sammelband „Pegida“ ist hier 
ein überwiegend gelungener Versuch von 29 Au-
toren, die Gruppe der „Patriotischen Europäer 
gegen die Islamisierung des Abendlandes“ zu 
verstehen. Deren Organisatoren bringen bei ih-
ren montäglichen Versammlungen zwar keine 
25 000 Menschen mehr auf Dresdens Straßen. 
Bei Facebook aber haben sie um die 200 000 
Follower – und in der AfD einen parlamentari-
schen Arm für ihre zwischen Rechtspopulismus 
und Rechtsradikalismus schwankenden Ansich-
ten. Pegida ist der „natürliche Verbündete“ der 
AfD, wie es deren stellvertretender Chef Alexan-
der Gauland formulierte.

Die erste „Versammlung“ hielt Pegida im Ok-
tober 2014 ab – viele Monate vor Beginn des gro-
ßen Flüchtlingszustroms nach Deutschland. Pe-
gida mobilisiert „fremdenfeindliche und islam-
kritische Ressentiments und bringt dabei 
grundsätzliche Vorbehalte gegenüber den politi-
schen und medialen Eliten zum Ausdruck“, um-
schreibt der Politikwissenschaftler Hans Vorlän-
der das Phänomen. Die Teilnehmer der Kundge-
bungen repräsentieren übrigens nicht das 
Lumpenproletariat, sie setzen sich vielmehr 
überwiegend aus gut ausgebildeten älteren Män-
nern zusammen. Womöglich wurden ihre Auf-
stiegsambitionen enttäuscht, nun treiben sie 
Abstiegsängste um. Paradox erscheint, dass ge-

rade in der vom Niedergang geprägten (ostdeut-
schen) Provinz – dort also, wo Kindergärten, 
Schulen und Geschäfte schließen, wo die Jungen 
und Begabten schleunigst das Weite suchen – am 
lautesten der Ruf erschallt: „Wir hier wollen so 
sein und so bleiben, wie wir sind.“ Angesichts der 
Dynamik von Digitalisierung und Globalisierung 
sieht der Soziologe Hartmut Rosa in dieser ana-
chronistischen Gegenbewegung eine „Tendenz 
zur sklerotischen Versteinerung“.

Eine Außenseiterrolle in dem Sammelband 
spielt der konservative Politologe Werner Patzelt. 
Er rät, Pegida als Teil einer europäischen Protest-
form zu betrachten, die sich in Deutschland le-
diglich mit Zeitverzug formiert habe. Für Patzelt 
ist die AfD bloß ein rechtes Pendant zur Linkspar-
tei, mit dem die Balance im politischen System 
wieder hergestellt worden sei. Ihn stört vor al-
lem, dass die Auseinandersetzung mit Pegida 
und AfD „ganz ohne Bereitschaft zum Perspekti-
venwechsel oder gar zur Empathie geführt wird“. 
Das zeigt: Neben grünen Politikern wie Oberbür-
germeister Palmer ziehen auch CDU-Mitglieder 

wie Patzelt im Deutungskampf über den Rechts-
populismus ein Büßerhemd an. Das verleitet sie 
dazu, in der öffentlichen Debatte die Kategorien 
vollends auf den Kopf zu stellen: aus Tätern wer-
den Opfer, aus Angreifern Verteidiger. 

Mit Besonnenheit zum Wahlerfolg
Das mehr Erfolg versprechende Motto im Kampf 
gegen die sich formierende Volksfront von rechts 
scheint da: abgrenzen statt anbiedern. Öster-
reichs künftiger Bundespräsident Alexander Van 
der Bellen hat das unlängst im Wahlkampf gegen 
seinen rechtspopulistischen Gegenkandidaten 
Norbert Hofer erfolgreich umgesetzt. Der ehe-
malige Wirtschaftsprofessor Van der Bellen er-
teilte in seinem Wahlkampf Verschwörungstheo-
rien eine klare Absage, stemmte sich gegen Aus-
länderfeindlichkeit und wirtschaftliche 
Abschottung. Stattdessen plädierte er dafür, im 
politischen Wettstreit die Grenzen des menschli-
chen Anstands zu beachten. Sein Versprechen, 
als Bundespräsident „mit Besonnenheit, Ver-
nunft und Zuversicht das Verbindende vor das 

Trennende stellen“, überzeugte die Mehrheit 
der Wähler. Es ist nicht der Kotau vor den Popu-
listen, der hilft, ihre Macht zu bannen. Es ist die 
selbstbewusste Gegenwehr im Vertrauen auf die 
Werte der offenen Gesellschaft.

Der Rechtspopulismus darf sich nicht in der 
Mitte der Gesellschaft festsetzen, will man unse-
re demokratischen Errungenschaften nicht aufs 
Spiel setzen. Gerade deshalb aber darf es keinen 
Zweifel geben: Wer Rassismus predigt und 
Flüchtlinge oder ihre Helfer bedroht, hat sich 
aus dem öffentlichen Diskurs verabschiedet. Er 
ist ein Fall für Polizei und Justiz. Wer obskure 
„Überfremdungs“-Theorien verbreitet, darf kein 
Entgegenkommen erwarten. Es lohnt sich nicht, 
bei Verständnislosen um Verständnis zu werben. 
Es lohnt sich allerdings, an den sozialdemokrati-
schen Politiker und Völkerrechtler Carlo Schmid 
zu erinnern. Der erklärte im Jahr 1948: „Man 
muss auch den Mut zur Intoleranz gegenüber de-
nen aufbringen, die die Demokratie gebrauchen 
wollen, um sie umzubringen.“ Heute sind 
Schmids Worte so wertvoll wie damals.
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